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Krise in den Medien eingeräumt wird. Das zwingt
viele NGOs, hauptsächlich dort tätig zu werden, wo
die mediale Aufmerksamkeit ist», erklärt der deut-
sche Politikwissenschaftler und Publizist Dieter
Reinhardt.
Oft führt dies dazu, dass jede NGO am Einsatzort
versucht, ihre eigene Fahne am höchsten zu hissen.
Dieses peinliche Spektakel spielt sich in erster Li-
nie an den Flughäfen ab: so geschehen vor fünf 
Jahren in Haiti und vor nicht allzu langer Zeit in
Nepal. «In Kathmandu ist man sich im wahrsten
Sinne des Wortes auf den Füssen herumgetram-
pelt», berichtet Laurent Ligozat, stellvertretender
Direktor der Einsätze von Médecins Sans Frontiè-
res (MSF). «Die Situation war derart chaotisch, dass
die Hilfsorganisationen sich gegenseitig blockier-
ten. Während in der Hauptstadt ein grosses Durch-
einander herrschte, waren in den schwierig er-
reichbaren Berggegenden kaum Helfer vor Ort.»

Gemeinsam statt gegeneinander
Das Gespann von Massenmedien und Helfern be-
wegt sich allerdings nicht immer im Gleichschritt.
Auch wenn sie häufig auf der Frontseite erschei-
nen, werden gewisse Krisen von den Gebern ver-
nachlässigt. «Die Verteilung der humanitären Hilfe
folgt nicht immer dem Prinzip des Bedarfs oder der
medialen Präsenz, sondern anderen Vorgaben», un-
terstreicht Dieter Reinhardt. Der Wissenschaftler
zählt die wichtigsten Motive auf: Sicherheit, Zugang
zum Krisenzentrum, geopolitische und geostrate-

gische Interessen der Geberländer. «Die aussenpo-
litische Agenda eines Staates bestimmt die Prio-
ritäten und die finanzielle Ausstattung einer hu-
manitären Intervention», bestätigt Laurent Ligozat
von MSF. «Das Hauptproblem besteht darin, dass die
Staaten ihre geostrategischen Ziele mit jenen der
humanitären Hilfe verknüpfen. Diese Politisierung
stellt die Prinzipien der humanitären Hilfe, deren
Unparteilichkeit und Unabhängigkeit, in Frage.
Dies schafft Akzeptanzprobleme bei den Kriegs-
parteien und erschwert unsere Aufgabe enorm,
wenn es darum geht, gewisse Bevölkerungsgrup-
pen und Bedürftige zu erreichen.»
Dies führt dazu, dass die Embleme von humani-
tären Organisationen wie MSF oder IKRK die Ein-
satzkräfte oft nicht mehr schützen. In Konfliktre-
gionen werden deren Mitarbeiter gar zur Ziel-
scheibe, weil bewaffnete Banden sie als Partei
betrachten. Somit wird es zunehmend schwieriger,
wenn nicht gar unmöglich, die Zivilbevölkerung zu
versorgen. «Auch nach langen Verhandlungen blei-
ben wir in den Augen der Konfliktparteien eine
westliche Organisation», konstatiert Laurent Ligo-
zat von MSF. Die Situation wird oft dadurch ver-
schärft, dass sich die Hilfsorganisationen konkur-
renzieren, statt zusammenzuarbeiten. «Die mangel-
hafte Kooperation kann dazu führen, dass die Arbeit
des humanitären Personals vor Ort gefährdet ist»,
ergänzt Manuel Bessler. «Wir sind aufeinander an-
gewiesen, auch was die Gewährleistung der Si-
cherheit betrifft.»

Strassenszene in Myitkyina, der Hauptstadt des Kachin-Teilstaats. Im Norden Myanmars sorgen Diskriminierung,
Unterdrückung, Hass und Unabhängigkeitskampf seit Jahrzehnten für Unsicherheit.

Wo sind sie alle? 
In ihrem Report «Where is
everyone?» (Wo sind sie
alle?) vom Juli 2014 ma-
chen Médecins Sans Fron-
tières (MSF) deutlich, mit
welchen Schwierigkeiten
die humanitäre Hilfe
kämpft und wo deren
Limiten sind. Am Beispiel
der Krisen in der Demo-
kratischen Volksrepublik
Kongo sowie der Flücht-
lingslager im Südsudan
und der Notsituation in
Jordanien zeigen sie, dass
die humanitäre Hilfe insbe-
sondere in komplexen
Situationen oft versagt. So
etwa, wenn der Zugang zu
Hilfsbedürftigen erschwert
ist oder bei bewaffneten
Konflikten. Laut MSF sind
viele Akteure nicht in der
Lage, rechtzeitig und wir-
kungsvoll einzugreifen, weil
sie nicht über die Ressour-
cen verfügen, um jene zu
erreichen, die am drin-
gendsten Hilfe brauchen.
www.msf.org (Where is
everyone?)
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Fehlende Mittel
Nicht nur die Zusammenarbeit ist mangelhaft,
manchmal fehlt es auch an der notwendigen Ko-
ordination unter den humanitären Organisationen.
Diese Aufgabe obliegt der OCHA, dem UN-Büro
für die Koordination humanitärer Angelegenheiten,
das 1991 mit dem Ziel gegründet wurde, eben die-
se Koordination bei humanitären Katastrophen si-
cherzustellen. 
«Viele NGOs lehnen eine Einflussnahme der UNO
ab, um ihre Unabhängigkeit zu bewahren», erinnert
sich Manuel Bessler, der während elf Jahren für die
OCHA gearbeitet hat. Auch MSF will sich nicht
standardisierte Abläufe aufzwingen lassen, sondern
pocht auf Unabhängigkeit, die es erlaube, so Lau-
rent Ligozat, zur richtigen Zeit das Richtige zu tun. 
Dieser Konflikt liesse sich möglicherweise ent-
schärfen, wenn die Vereinten Nationen, die staatli-
chen Agenturen und die Nichtregierungsorganisa-
tionen über ausreichende finanzielle Mittel verfü-
gen würden. 
In den vergangenen Jahren hat sich die Lücke zwi-
schen den Bedürfnissen der humanitären Hilfe und
den zur Verfügung gestellten Mitteln enorm ver-
grössert. Laut OCHA belief sich 2014 der weltweite
Finanzbedarf für Menschen in Not auf 16,8 Milli-
arden USD, fast doppelt soviel wie im Jahr 2012.
Der Halbjahresbericht 2015 hielt fest, dass vom ak-
tuellen Jahresbedarf in der Höhe von 18,8 Milliar-
den USD im Juni bloss 26 Prozent zur Verfügung
standen.Aktuell ist die internationale Gemeinschaft

mehr denn je aufgerufen, verbindliche Massnahmen
zu treffen, um den staatlichen und privaten Orga-
nisationen der humanitären Hilfe ausreichende Fi-
nanzmittel zu garantieren. António Guterres, der
UN-Hochkommissar für Flüchtlinge, hat vorge-
schlagen, künftig alle Mitgliedstaaten der UNO zur
Zahlung von Beiträgen an die humanitäre Hilfe zu
verpflichten – ähnlich dem System, das die Finan-
zierung der UN-Blauhelme regelt. 
«Solch eine Reform würde es erleichtern, die not-
wendigen Mittel zumindest für die schweren Kri-
sen bereitzustellen, die von der UNO als Krisen
dritten Grades bezeichnet werden, wie jene im Irak,
in Syrien und im Südsudan», sagt Dieter Reinhardt.
Dem widerspricht Laurent Ligozat von MSF: «Statt
immer neue Systeme zu erfinden um Geld zu ge-
nerieren, muss das Nothilfesystem effizienter und
reaktionsfähiger werden. Gleichzeitig muss die in-
ternationale Gemeinschaft die Staaten und Regie-
rungen beim Aufbau ausreichender Kapazitäten
unterstützen, damit diese Krisen möglichst gut vor-
beugen und selber bewältigen können. Das ist der
Schlüssel.»
Ob man diesen lange gesuchten Schlüssel zur Be-
wältigung humanitärer Krisen – sowohl der ver-
gessenen wie jener im Rampenlicht – anlässlich 
des UN-Weltgipfels für Humanitäre Hilfe 2016 in
Istanbul finden wird, ist jedoch offen. ■

(Aus dem Italienischen)

Mütter stehen in einem Armenviertel von Bogotá Schlange, um die Kinder in der neuen Schule anzumelden. Sie wurden
vom Krieg zwischen kolumbianischen Regierungs- und Rebellentruppen aus ihren Dörfern vertrieben.

Bessere Koordination
Das UN-Büro für die
Koordination humanitärer
Angelegenheiten (OCHA)
wurde 1991 geschaffen,
um bei Krisenereignissen
und Naturkatastrophen die
humanitäre Hilfe der natio-
nalen und internationalen
Hilfsorganisationen besser
zu koordinieren. Ausser-
dem setzt sich das OCHA
für die Rechte der Men-
schen in Not, für Katastro-
phenschutzmassnahmen
und nachhaltige Lösungen
ein. Das OCHA wird von
26 Staaten – darunter die
Schweiz – finanziell unter-
stützt. 2014 betrugen die
Programmausgaben des
Büros rund 327 Millionen
USD. Es beschäftigt über
2300 Personen, die sich
auf die beiden Hauptsitze
Genf und New York sowie
auf über 30 Zweigstellen
verteilen. Seit Juni 2015
wird das OCHA-Büro vom
Engländer Stephen O’Brien
geleitet.
www.unocha.org
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Der letzte Tag des Sommers
2014. Ich arbeitete schon seit
fast einem Jahr an meinem
neuen Spielfilm «Ein baltischer
Roman». Nächstens sollte der
Dreh stattfinden: Ein Eintags-
liebesroman an der wildroman-
tischen Ostseeküste. Eine
berühmte 48-jährige lettische
Schauspielerin trifft einen 
18-jährigen Litauer. Auf ihrer
Küstenwanderung durchleben
sie an einem Tag die ganze
Bandbreite der Paarbeziehung
und erfassen zugleich, dass ihre
Liebe keine Zukunft hat und
ihre Begegnung beim Betreten
der reellen Welt hinter den
Dünen zu Ende wäre. 

In der letzten Sommerwoche
vergangenen Jahres fuhr ich mit
den Filmschauspielern an diese
wirkliche Küste. Probedreh, die
beiden passten ausgezeichnet
zueinander, fanden einander
sympathisch. 

Am Abend des 31. August fuhr
ich Sie nach Liepāja zum Bus
nach Riga. Dann fuhr ich Ihn
nach Palanga zum Bus nach
Vilnius und kehrte selbst für ei-
nige Tage nach Šventoji zurück,
ein litauisches Seebad nahe der
lettischen Grenze. Ich sass in der

Der Krieg, der nicht stattgefunden hat

Marius Ivaškevičius 
gehört zur jüngsten Schriftstel-
lergeneration Litauens und 
ist einer der bedeutendsten
Gegenwartsautoren seines
Landes. Von seinen bisher acht
Büchern wurden einige in ver-
schiedene Sprachen übersetzt,
darunter der Roman «Die Grü-
nen» (Athena Verlag, Oberhau-
sen 2012). Der 42-Jährige hat
sich als Journalist, Dramatiker,
Prosa- und Drehbuchautor,
Dokumentarfilmer und Regis-
seur einen Namen gemacht.
Sein letzter Film «Santa», bei
dem er das Drehbuch schrieb
und Regie führte, gelangte
2014 in die Kinos. Wenn er ge-
rade nicht auf Reisen ist, lebt
und arbeitet Marius Ivaškevičius
in Vilnius.     

Carte blanche

gemieteten Wohnung, trank
Whisky und dachte über den
kommenden Film nach. 

Nichts deutete darauf hin, dass
dieser Tag mein Leben verän-
dern würde. Ich schaltete den
Fernseher ein. Nachrichten. 
Wie fast jeden Abend im letzten
Halbjahr Meldungen von der
sich zuspitzenden Lage im
Osten der Ukraine: Neue
Kämpfe, neue Opfer. Und da
passierte es. Plötzlich spürte ich
den Krieg in mir. Keine Furcht,
keine Wut. Sinnlosigkeit.
Motivationsverlust. Ich spürte,
mein Tun hatte keinen Sinn.
Kommt dieser Krieg zu mir
nach Hause (allenthalben wurde
und wird posaunt, nach der
Ukraine sind die Baltischen
Staaten dran), wird er alles da-
hinfegen. Ich muss mich irgend-
wie darauf vorbereiten. 

Dort, in der Ukraine, töten doch
Exsowjetkinder wie ich einan-
der. Diese Zukunft ist ihnen
nicht einmal im schlimmsten
Alptraum erschienen und heute
ist sie ihre Wirklichkeit. 

Aber was heisst, sich vorberei-
ten? Mit dem Sturmgewehr
schiessen, einen Panzer fahren,

die Russen umlegen lernen?
Absurd. Was bin ich denn für 
ein Soldat – ich kann keinen
Menschen töten. 

Ich sass noch lange grübelnd auf
dem Balkon (es war schon tiefe
Erstseptembernacht), rauchte
Kette, schlürfte die Whisky-
reste... Und dann fasste ich einen
Entschluss: Ich ziehe in den
Krieg. In meinen persönlichen.
Mache mich selbst mobil. Ich
werde das Einzige tun, was ich
kann – schreiben, aber nur darü-
ber. Über das Böse. Ich will 
alles tun, damit der Krieg nicht
kommt. Und wenn er noch vor
Ausbruch zu Ende, wenn die
Bedrohung weg ist, kehre ich
zur Liebe zurück. 

Heimlich glaubte ich noch, dass
ich es mir am Morgen, wieder
nüchtern, anders überlegen
würde. Aber nein. Weder am
nächsten Morgen noch nach 
einem Jahr. Der «Baltische
Roman» liegt in der Schublade.
Die lettische Schauspielerin 
versuchte mich noch umzustim-
men, sagte, die Menschen
schrieben im Krieg über die
Liebe, die einzige ihnen noch
verbliebene Hoffnung. Dasselbe
versicherte mir der Warschauer

Theaterproduzent, der gern ein
Stück von mir gehabt hätte –
das Thema der Saison: die Liebe. 
Ich kann nicht. Unmotiviert. Ich
schreibe über das Böse, um es zu
entlarven. Die Menschen sollen
sich damit übersättigen und
nach dem Besuch meines Films
oder Stücks nur noch Liebe
wollen. Ich weiss, das ändert
global gesehen nichts, ich bin
eine winzige Ameise, aber ich
muss den auf jenem Balkon ab-
gegebenen Eid einhalten: vier
Jahre Soldat. Eines ist schon 
vorbei, drei bleiben noch. 

Am 1. September 2018 komme
ich «zurück». Ich weiss nicht,
wie ich dann bin, wie die Welt
sein wird, aber ich komme wie-
der. Ich quittiere den Dienst
und schreibe über die Liebe.
Denn der Krieg dauert vier
Jahre. So habe ich es auf jenem
Balkon beschlossen. ■

(Aus dem Litauischen)

Eine Welt Nr.4 / Dezember 2015
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Kunst öffnet neue Türen 
In Krisensituationen rücken kulturelle Anliegen und künstlerisches Engagement
meist in den Hintergrund. Zu Unrecht: Unzählige Beispiele zeigen, wie «Art in Con-
flict» in schwierigen Situationen weiterhelfen und neue Perspektiven aufzeigen
kann. Von Gabriela Neuhaus.

Die Sozialpädagogin Heyam
Hayek aus Gaza und die Schau-
spielerin Iman Aoun, Mitbe-
gründerin des palästinensischen
Ashtar Theatre, arbeiten beide
mit traumatisierten Jugendlichen
und kennen sich schon lange.
Persönlich trafen sie sich jedoch
erstmals im Mai 2015 an der
Zürcher Hochschule der Künste
(ZHdK), anlässlich eines Work-
shops zum Thema «Art in
Conflict». Iman Aoun lebt in
Jerusalem und erhält von Israel
seit 1999 keine Einreiseerlaubnis
nach Gaza – umgekehrt dürfen
die Jugendlichen, mit denen sie
arbeitet, Gaza nicht verlassen.
Ihre Mittel der Kommunikation
sind Skype und Youtube – ihr
Credo: «Mit Kunst kann man
Veränderungen bewirken.» Die
Dringlichkeit ihres Anliegens
geht unter die Haut, wenn sie
von den «Gaza-Monologen» 
erzählt. Im Rahmen dieses
Projekts sprachen und schrieben
14- bis 18-Jährige über ihre

Kriegserlebnisse während des
Gazakriegs von 2008-2009, über
ihre Not und ihre Situation.
Dies half ihnen, das Erlebte zu
verarbeiten. Gleichzeitig er-
reichten die Monologe, die in
18 Sprachen übersetzt und zu
Hörspielen, Theaterstücken und
Filmen verarbeitet wurden, ein
weltweites Publikum. So schöpf-
ten die Jugendlichen Hoffnung,
die aber 2014 mit dem Aus-
bruch des neuen Kriegs jäh zer-

Kunst- und Theaterprojekte helfen Kindern und Jugendlichen in Gaza,
trotz Krieg und traumatischer Erlebnisse ins Leben zurückzufinden. 

stört wurde. Doch Iman Aoun
und ihr Theaterteam machen
weiter: Aktuell sind es Internet-
Workshops mit Jugendlichen in
Gaza, um der lähmenden
Hoffnungslosigkeit an den dor-
tigen Schulen mit Mut und
Humor entgegenzutreten. 
Auch Heyam Hayek setzt auf
Kunst, um den Kindern im
Qattan Centre for the Child in
Gaza zu helfen, den Weg zurück
in ein halbwegs normales Leben
zu finden. Viele Minderjährige,
die hier Zuflucht finden, sind so
traumatisiert, dass sie nicht mehr
sprechen. «Beim Malen, Tanzen

oder Rollenspiel können die
Kinder loslassen und zur Ruhe
kommen. Kunst wirkt ähnlich
wie eine Therapie, ist aber di-
rekter und kostengünstiger»,
fasst die Mittdreissigerin ihre
Erfahrungen zusammen. Sowohl
das Ashtar Theatre wie das
Qattan Centre for the Child er-
halten für ihr Engagement – wie
zahlreiche ähnliche Projekte –
Unterstützung von verschiede-
nen internationalen Organisa-
tionen. In den letzten Jahren 
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Soziale Botschaften
Der moldawische Theaterschaf-
fende Mihai Fusu sieht in der
Kunst eine einmalige Möglich-
keit, gesellschaftliche Tabus 
aufzugreifen. Er recherchiert,
schreibt und inszeniert mit sei-
ner Theatergruppe Stücke zu
Themen wie Menschenhandel,
Gewalt oder Liebe im Gefäng-
nis, die auch international Er-
folge feiern. Möglich ist sein
Engagement nur dank finanziel-
ler Unterstützung aus dem
Ausland. Ohne diese Sponsoren,
betont der Gründer des Kultur-
zentrums Coliseum in Chisinǎu,
wäre die Kulturszene in Mol-
dawien äusserst eintönig; auf den
staatlich finanzierten Bühnen im
Land würden bloss unkritische
Stücke, meist harmlose Komö-
dien, gezeigt. «Die Regierung
engagiert an ihren Theatern

Neue Impulse für die Kulturszene in Georgien: Jugendliche improvisieren
mit selbstgebauten Instrumenten aus Abfall.

setzen Entwicklungsagenturen
und NGOs vermehrt auf Kunst-
und Kulturprojekte, um Krisen
zu bewältigen, abzufedern und
gesellschaftliche Veränderungen
zu fördern. 

Alternative Handlungsweisen 
Dieser Ansatz ist jedoch sowohl
bei Entwicklungsfachleuten wie
bei Kunstschaffenden umstritten.
Am Workshop in Zürich stand
unter anderem zur Debatte, ob
es legitim und sinnvoll sei, in
akuten Krisensituationen Geld
für Kunst bereitzustellen. Einer-
seits, weil medizinische Versor-
gung oder Nahrungsmittelbe-
schaffung Priorität haben, ande-
rerseits aber auch, weil manche
befürchten, dass Kunstaktivitäten
instrumentalisiert und als Mittel
zur Indoktrination eingesetzt
werden. Die Stiftung «Art as
Foundation», Initiantin des von
der ZHdK und der DEZA mit-
organisierten Workshops, vertritt
diesbezüglich eine klare Hal-
tung: Sie plädiert überzeugend

für den Einbezug von Kunst-
projekten bei humanitären
Einsätzen und in Krisensituatio-
nen, weil dies neue, oft uner-
wartete Spielräume für Kon-
fliktlösungen und alternative
Handlungsweisen ermögliche. 
Anlässlich des Workshops in
Zürich konstruierte die deut-
sche Kunsthistorikerin und
Ausstellungsmacherin Ruth
Noack einen Gegensatz zwi-
schen Kunst, die zur Verbesse-
rung einer Situation oder im
Rahmen von Friedensarbeit
quasi als Mittel zum Zweck 
entstehe und der «völlig anderen
Kunst», die um ihrer selbst ge-
schaffen werde. Eine Unter-
scheidung, mit der Kulturschaf-
fende aus Krisengebieten wenig
anfangen können: «Das ist ein
bourgeoiser Ansatz», kommen-
tiert Iman Aoun. «Alle Menschen
brauchen kreative Formen, um
sich auszudrücken. Wo diese
Fähigkeiten verloren gehen, dro-
hen Gewalt und Krieg. – Kunst
ist eine Notwendigkeit.» 
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keine Leute, die dem Publikum
Probleme zeigen, die sie nicht
lösen kann», meint Mihai Fusu
mit einem Augenzwinkern, um
gleich einzuräumen, dass Kunst
natürlich ästhetisch und unter-
haltend sein müsse. Für ihn steht
aber das gesellschaftliche Enga-
gement im Zentrum: «Ich insze-
niere Theaterstücke mit einer
nützlichen sozialen Botschaft
und engagiere mich dafür, dass

daraus Kunstwerke entstehen.» 
Wie unterschiedlich die Kon-
texte sind, in denen Kunst im
Sinne von «Art in Conflict» ein-
gesetzt wird, zeigt ein weiteres
Beispiel aus der westgeorgischen
Stadt Tskaltubo. In den Sanato-
rien des ehemaligen Kurzent-
rums wurden Tausende von
Flüchtlingen aus Abchasien un-
tergebracht – manche leben
schon seit über 20 Jahren hier,

Gesellschaftliche Tabuthemen im Schweinwerferlicht der Bühne: Für ihre jüngste Produktion über die Liebe recherchierten die Theaterschaffenden
aus Chisinău in moldawischen Gefängnissen.

ohne Perspektiven auf eine
Rückkehr. Integrationsbemü-
hungen von Seiten der georgi-
schen Regierung gebe es erst
seit kurzem, sagt Tamara Janashia,
Leiterin des Culture and Mana-
gement Lab, einer Plattform für
die Förderung zeitgenössischer
Kultur in Georgien. «Dazu
gehört auch, dass man diesen
Menschen Anregung offeriert,
so dass sie ihre kreativen Seiten

entwickeln und längerfristig
daraus vielleicht sogar ein
Einkommen generieren kön-
nen.» Eine erste Initiative in
diese Richtung ist das Tskaltubo
Kulturfestival, das seit 2013 jähr-
lich jeweils im Herbst stattfindet
und unter anderem von «Art as
Foundation» unterstützt wird.
Begleitet von zahlreichen Work-
shops, die zum Teil bereits im
Vorfeld stattfinden, bietet der
neu geschaffene Event der Be-
völkerung Möglichkeiten,
Neues zu entdecken und selber
kreativ zu werden. Dazu gehört,
dass nicht nur Künstlerinnen
und Künstler aus ganz Georgien
in Tskaltubo auftreten und
Kurse geben, sondern auch
Kunstschaffende aus dem Aus-
land. «Für die Leute hier ist 
es wichtig, Einblick in andere
Kulturen zu erhalten und sich

nicht bloss im Kreis zu drehen»,
betont Tamara Janashia. «Wir
wollen nicht isoliert bleiben,
sondern zu dieser Welt gehören.»
Mit Begeisterung erinnert sie
sich an den Workshop von
Franziska Koch aus der Schweiz,
die mit Jugendlichen aus Abfall-
material Instrumente gebaut 
hat: «Das war bezaubernd – so
etwas gab es bisher in Georgien
nicht.» ■
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von einnehmenden Rhythmen
des Kistenschlagzeugs Cajón
und der Bodypercussion eine
atemberaubend vibrierende
Intensität.
Ibeyi: «Ibeyi» (XL Recor-
dings/Musikvertrieb)

Berückend tiefgründig
(er) Eine glasklare Stimme in-
terpretiert klassische Gedichte
der persischen Lyriker und
Mystiker Hafez (1320-1389),
Rumi (1207-1273) und Omar
Khayyam (1048-1131). Unter-
malt wird der betörende
Gesang durch sacht dahinper-
lende Klavierakkorde mit jazzi-
gen Anklängen und behutsa-
men Keyboardspuren eines
norwegischen Pianisten. Dazu
setzen zwei Musiker aus
Teheran mit der Kamancheh,
einem persischen Saiteninstru-
ment, und der Percussion rhyth-
mische Akzente: Das ist die
zeitlose Musik der iranischen
Sängerin Masha Vahdat. Sie
verbindet damit auf berückend
tiefgründige Art und Weise die
Harmonie von zeitgenössischer
Musik mit der Anmut traditio-
neller Poesie. Die Texte sind im
liebevoll gestalteten Booklet 
ihres in einer Osloer Kirche ein-
gespielten ersten Soloalbums
in Persisch und Englisch auf-
geführt. Die 42-Jährige setzt
sich seit Jahren für die künstle-
rische Freiheit ein, insbeson-
dere für diejenige der irani-
schen Musikerinnen, die, wie
sie selbst, in ihrer Heimat nicht
öffentlich auftreten dürfen.
Mahsa Vahdat: «Traces Of An
Old Vineyard» (Kirkelig
Kulturverksted/Indigo)

Eine Welt Nr.4 / Dezember 2015

Musikalischer Kosmos
(er) Unverdrossen präsentieren
die Gestalter des Paléo-
Festivals in Nyon, das seine
40. Auflage feierte, «Klänge
von anderswo». Dazu gehört
seit 2003 das «Village du
Monde», wo es dieses Jahr
musikalische Trouvaillen aus
dem Fernen Osten zu ent-
decken gab, dokumentiert in
einer subtil und kompetent zu-
sammengestellten Kompilation 
von 18 Tracks aus Ländern wie
der Mongolei, China, Japan,
Russland (Tuwa), Taiwan,
Südkorea und Thailand. Sie

bietet eindrücklich fesselnde
Hörerlebnisse aus einem jahr-
tausendealten und musikalisch
verschwenderischen Kosmos.
Die Kontraste sind einzigartig:
Die Tuwa-Gruppe Huun Huur
Tu pflegt den diphtongischen

Gesang aus Kehlkopf- und
Mund- oder Nasen-Stimme,
begleitet von Pferdekopf-
geigen; das mongolische
Sextett Hanggai verbindet ga-
loppierende Violinen-Akkorde
mit schneidendem Punk-Rock
und der chinesische Maul-
trommelvirtuose Wang Li ent-
lockt seinem Instrument eine
feine, fast futuristisch wirkende
Meditation. Aufhorchen lässt
zudem die japanische Stimm-
technik der Sängerin Maïa
Barouh, die damit in Pop-Elek-
tronik surft. Und, und, und...
Various: «Extrême-Orient  –
Paléo Festival Nyon – Village
du Monde 2015» (Paléo
Festival Nyon/Disques
Office/RTS)

Atemberaubend intensiv
(er) Durch den Sklavenhandel
gelangte eine stimmige Me-
lange von jazzigen Elektro- 
und Pop-Avantgarde-Sounds
und rituellen Yoruba-Melodien
von Westafrika nach Kuba.
«Contemporary Negro-Spiri-
tuals» nennen die französisch-
kubanischen Zwillingsschwes-
tern Lisa-Kaindé und Naomi
Díaz ihren Stil. Die 20-jährigen
Töchter des 2006 verstorbenen
kubanischen Congaspielers
Miguel Angá Díaz (Buena Vista
Social Club) haben als Duo
Ibeyi (Gott der Zwillinge) ein
aufsehenerregendes Album
eingespielt. Seelenvoll gleitet
die helle Stimme von Lisa-
Kaindé dahin, umspielt dabei
die nicht minder faszinierende
Stimme von Naomi – bis sich
beide in zweistimmigen Har-
monien finden. Die sehr per-
sönlichen Lyrics des mehrspra-
chigen Gesangs sind Erinne-
rungen an die Toten, handeln
von Orishas-Gottheiten, aber
auch von der Einsamkeit des
Grossstadtlebens. Dazu ent-
wickelt ein spröder Klangtep-
pich von gewandten E-Piano-
sowie Synthesizerläufen und
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Fair unterwegs
(gn) Tourismus ist weltweit einer der bedeutendsten
Wirtschaftszweige; laut der UN-Welttourismusorganisa-
tion (UNWTO) wurden 2014 über eine Milliarde internatio-
nale Reisen unternommen. Bei Touristinnen und Touristen
immer beliebter wurden in den letzten Jahren Destinatio-
nen in Entwicklungs- und Schwellenländern. Damit aber
der Tourismus auch der örtlichen Bevölkerung etwas bringt,
braucht es, analog zum Fairtrade in anderen Bereichen,
entsprechende Rahmenbedingungen. Das neu gestaltete
Reiseportal Fairunterwegs zeigt, wie Tourismus fair und
nachhaltig gestaltet werden kann, so dass Ferien nicht
nur für die privilegierten Reisenden zu einem positiven
Erlebnis werden, sondern auch für ihre Gastgeber. Die
vom Arbeitskreis Tourismus & Entwicklung zusammenge-
stellten und täglich aufdatierten News und Informationen
aus aller Welt sind ein einmaliger Fundus an Themen, die
manchmal erst auf den zweiten Blick mit Tourismus in
Zusammenhang stehen. Mit zahlreichen Tipps sowie
Hintergrundberichten zu Destinationen und Trends bietet
Fairunterwegs aber nicht nur jenen die Ferien planen oder
im Tourismusgeschäft tätig sind unverzichtbare Informa-
tionen, sondern auch spannende Lektüre für alle Daheim-
gebliebenen.
www.fairunterwegs.org 
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Fernsucht

Sowjetisches Freiluftmuseum 

Der Genfer Fotograf Nicolas
Righetti, hat mehrere Reportage-
bücher veröffentlicht, darunter 
eines über Transnistrien.

Seit 2010 bin ich fünfmal nach
Transnistrien gereist. Ich wollte wis-
sen, wie es sich in einem Land lebt,
das nicht existiert. Die autonom
agierende sezessionistische
Region innerhalb der Republik
Moldawien hat eine Verfassung,
eine Währung, eine Armee, einen
Präsidenten... kurz, alle Attribute,
die zu einem Staat gehören. Die in-
ternationale Gemeinschaft aner-
kennt dies jedoch nicht. Vor Ort
habe ich ein sowjetisches Museum
unter freiem Himmel entdeckt. Die
Leute leben in der Nostalgie der
UdSSR, lassen Erinnerungen und
Traditionen weiterleben. Die
Leninstatue ist frisch gestrichen.
Am Nationalfeiertag tragen die
Männer und Frauen stolz ihre
Medaillen, diese Symbole einer
längst vergangenen Epoche. Ein
anderes Relikt der Vergangenheit
ist der immer noch gültige sowjeti-
sche Pass. Genau wie mit jenem
von Transnistrien, kann man damit
jedoch nirgendwo hinreisen. Dies
hindert die Bewohner nicht daran,
in Massen zu emigrieren. Vor allem
nach Moskau, um der andauern-
den Arbeitslosigkeit zu entfliehen.
Einen russischen Pass erhalten sie
ohne Probleme. 

(Aufgezeichnet von Jane-Lise
Schneeberger)
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Die Welt der Frauen
(gn) Monica Lucas lebt in
Korrongo, einem kleinen
Massai-Dorf in Tansania. Früh
Witwe geworden, musste sie
hart kämpfen, um ihren sechs
Kindern zumindest die Grund-
schule zu ermöglichen. Holo
Makwaia ist Staatsanwältin
und arbeitete für das Ruanda-
Tribunal, Asia Kimaryo eröff-
nete 2006 ein Kaffee in der
nordtansanischen Stadt Moshi
und beschäftigt alleinstehende
Mütter, die Journalistin Vicky
Ntetema kämpft gegen die
Diskriminierung von Albinos...
Dies sind einige Beispiele von
Frauen, denen die Leserin, der
Leser im jüngsten Reiseführer
über Tansania begegnet. Die

Reiseschriftstellerin Elisabeth
Thorens und die Entwicklungs-
fachfrau Carin Salerno haben
mit «Le Monde des Femmes»
ein spezielles Reisebuch ge-
schrieben: Sie nehmen uns mit
auf eine Reise durchs Land
und fokussieren dabei in Wort
und Bild auf das Leben der
Frauen, ihre Arbeit, ihre Kunst
und ihre Träume. Die Gesprä-
che von Frau zu Frau zeugen
von erstaunlicher Offenheit und
Nähe zwischen den befragten

Tansanierinnen und den Buch-
autorinnen. Weitere Begegnun-
gen mit Frauen in anderen
Ländern sind geplant: Mitte
2016 erscheint unter dem
Label «Le Monde des Fem-
mes» ein Reisebuch über
Myanmar, ein dritter Band ist
der Schweiz gewidmet.
«Le Monde des Femmes» von
Elisabeth Thorens und Carin
Salerno, franz. und engl. Édi-
tion d’en bas, Lausanne 2015 

Somalische Odyssee
(gn) Der Strassenjunge Jama
lebt mit seiner Mutter in Aden.
Mit Fabrikarbeit hält sie sich
und ihren Sohn mehr schlecht
als recht über Wasser. Als sie
stirbt, schlägt sich Jama nach
Somaliland zu seinen Ver-
wandten durch. Die Suche
nach seinem Vater, der einst
wegging, um in der Ferne als
Chauffeur viel Geld zu verdie-
nen, treibt den Jungen weiter
und führt ihn von 1935 bis
1947 durch das von Kolonia-
lismus und Faschismus gebeu-
telte Ostafrika, nach Dschibuti,
Eritrea, Ägypten, in den Sudan
und schliesslich nach London.
Eindrücklich schildert die 
somalisch-britische Autorin
Nadifa Mohamed in ihrem
Erstlingswerk «Black Mamba
Boy» die Armut und die archai-
sche Gesellschaft, aus der
Jama stammt sowie seine
Odyssee durch die Wirren des
Zweiten Weltkriegs. Als Vorbild
diente ihr dabei die Geschichte
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ihres Vaters. Obschon diese
über ein halbes Jahrhundert
zurückliegt, wirken die
Schilderungen von Jamas
Erlebnissen verstörend aktuell:
Immer noch nehmen Tausende
Flüchtlinge aus dem krisenge-
schüttelten Ostafrika Reisen
ins Ungewisse in Kauf, um
Armut und Gewalt zu entkom-
men. Im Gegensatz zu Jama,
erwartet sie aber oft kein
Happy End. 
«Black Mamba Boy» von
Nadifa Mohamed, Verlag
C.H.Beck München 2015

Abonnieren Sie den DEZA-
Newsletter!
Der Newsletter der DEZA 
enthält ausgewählte Informa-
tionen über die schweizeri-
sche Entwicklungszusam-
menarbeit und die humanitäre
Hilfe. Jede Ausgabe beleuch-
tet ein aktuelles Thema.
Darüber hinaus informiert er
über Projekte, Publikationen,
Filme und Veranstaltungen.
Der Newsletter erscheint alle
zwei Monate in deutscher,
französischer, italienischer 
und englischer Sprache.
www.deza.admin.ch/newsletter
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«Um Gutes zu tun, muss man halt 
auf die grossen Gewinne verzichten,
deshalb gibt es nur so wenige soziale
Unternehmungen.»
Patrick Struebi, Seite 13

«Statt immer neue Systeme zu erfin-
den um Geld zu generieren, muss 
das Nothilfesystem effizienter und 
reaktionsfähiger werden.»
Laurent Ligozat, Seite 29

«Alle Menschen brauchen kreative
Formen, um sich auszudrücken. 
Wo diese Fähigkeiten verloren gehen,
drohen Gewalt und Krieg.»
Iman Aoun, Seite 32


